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Kapitel 1

Luke flog noch lange den Himmel über dem Meer ab, nachdem seine Freunde bereits ins Lager zurückgekehrt waren. Sie hatten Seth, einen Gestaltwandler vom Wolfs-Clan, endlich in die Enge getrieben, aber nun war er wieder untergetaucht. Buchstäblich.

Seth war ins Meer gesprungen und nicht wieder an die Oberfläche gekommen. Er hatte Menschen aus dem Dorf ins Geheimnis der Gestaltwandler eingeweiht und ihnen erzählt, dass die Drachen und Wölfe sich in Menschen verwandeln konnten. Dann hat er sie zu einem Krieg angestiftet, aber bevor Luke und seine Freunde ihn einfangen konnten, war er verschwunden.

Luke fluchte in seinen Gedanken laut auf. Er hatte sich gewünscht, endlich Rache an Seth ausüben zu können. Schließlich hat Seth beinahe den Vater von Kane, Lukes bestem Freund, in den Tod geschickt. Das musste aber wohl aufgeschoben werden. Es war mehr als nur frustrierend.

Luke landete im Wald und verwandelte sich hinter einem Baumstamm, in dessen Loch er seine Klamotten versteckt hatte, wieder zurück in seine Menschengestalt. Er musste sich mit Kane und Aisha beraten, um herauszufinden, was sie gegen Seth vornehmen wollten.

Der Gestaltwandler-Clan der Drachen hatte sich in einem erloschenen Vulkan sein Lager aufgebaut und war seit kurzem stärker denn je. Kane und Aisha hatten es geschafft den verschollen geglaubten Edelstein der Drachen wieder aufzutreiben, der ihnen ihr Drachenfeuer verlieh. Den Granat. Er war es, auf den Seth es abgesehen hatte.

Als Luke den Vulkan betrat, grüßten ihn Garret und Logan, die am Höhleneingang Wache hielten. Es war nicht lange her, dass die beiden Luke noch feindselig gegenüber gewesen waren. Schließlich war der Drachen-Clan für zwanzig Jahre lang gespalten gewesen, weil der Granat angeblich von einem der eigenen Clans-Mitglieder gestohlen worden war. Das ist allerdings eine Lüge gewesen, die Seth verursacht hatte, indem er den Granat selbst stahl. Zu ihrer aller Glück, waren Aisha und Kane auf die Wahrheit gestoßen und konnten den Edelstein zurückerlangen.

Zwischen den entfremdeten Drachen herrschten ab und zu noch einige Unstimmigkeiten und Streitereien, selbst Luke konnte nicht vollends die Verbannung seiner Freunde und Bekannten verzeihen, aber da sein bester Freund Kane nun der Anführer war, wollte Luke keine Probleme bereiten. Er hielt sich so gut es ging aus Faustkämpfen raus, auch wenn das an seinen Nerven zehrte.

Kane stand in der hinteren Ecke der Höhle und unterhielt sich mit Aisha, die ebenfalls den Clan anführte. Sie war die Tochter vom verstorbenen Towa, der damals Kanes Vater verbannt hatte. Es war für Luke immer noch ein Rätsel wie die beiden zusammengefunden hatten. Schließlich waren sie von Geburt an dafür bestimmt gewesen Todfeinde zu sein. Er schüttelte den Kopf, als er sie sah und die Intimität zwischen ihnen praktisch spüren konnte. Dafür hatten sie jetzt allerdings keine Zeit, also hatte Luke keine Hemmungen davor, sich in ihr Gespräch einzumischen. Er lief auf sie zu und wartete nicht darauf, gegrüßt zu werden, bevor er seine schlechte Laune kundtat.

„Keine Spur von ihm. Ich habe das Meer nach Seth abgesucht, aber konnte ihn nirgendwo sehen.“

Kane verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht ist er ertrunken.“

„Das glaubst du selber nicht“, erwiderte Aisha. „Wir müssen unsere Patrouillen verstärken und die Menschen im Auge behalten. Sie wissen jetzt über uns bescheid!“

Luke konnte es immer noch nicht fassen, dass das jahrzehntelange Geheimnis der Gestaltwandler tatsächlich gelüftet war und das alles nur wegen Seth. Er hatte sie alle in Gefahr gebracht und dabei war er einer von ihnen gewesen! Zwar kein Drache, aber ein Wolf. Seths Vater Caleb war nicht weniger schockiert vom Verrat seines Sohnes gewesen. Zumindest, wenn man seinen Worten glauben konnte. Luke war sich da nicht ganz sicher. Er wandte sich mit seinen Bedenken an Kane und Aisha.

„Vielleicht hat Caleb ihn ja aus dem Meer gefischt, als wir nicht aufgepasst haben. Immerhin sind die Wölfe auch da gewesen.“

„Sie waren da, um uns gegen Seth zu helfen“, meinte Kane.

„Das glaubst du, weil du gutgläubig bist, aber ich vertraue diesen Wölfen nicht.“

Aisha zog die Augenbrauen zusammen. „Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber ich traue dem Wolfs-Clan auch nicht ganz. Immerhin ist Caleb Seths Vater.“

„Wir brauchen die Unterstützung der Wölfe“, erinnerte sie Kane bestimmt. „Ihr beiden fangt besser keinen Streit mit Caleb an!“

„Wir?“, riefen sie im Chor aus und Kane verdrehte die Augen.

„Ja, ihr. Ich weiß genau, dass ihr beide ein furchtbares Temperament habt. Haltet euch vorerst zurück.“

Luke ließ den Kopf in den Nacken fallen. „Und was sollen wir dann deiner Meinung nachtun? Alles was du vorschlägst ist herumsitzen und warten.“

„Wir sitzen nicht bloß herum.“ Kanes Tonfall vertiefte sich und machte so seine aufkommende Wut deutlich. „Wir halten weiterhin Ausschau nach Seth, aber er kann im Moment nicht gefunden werden und den Menschen sollten wir uns nicht nähern, schließlich möchte ich so wenig unschuldiges Blut wie möglich vergießen.“

„Die Menschen sind wohl kaum unschuldig.“

„Sie haben Angst vor uns, Luke!“

„Wir sind die Gejagten! Nicht die Menschen!“

Aisha stellte sich zwischen die beiden und legte ihnen jeweils eine Hand auf die Brust, um sie voneinander fernzuhalten. Luke und Kane starrten sich an, als wäre sie nicht da.

„Das reicht!“, rief sie. „Die Sicherheit unseres Clans geht momentan vor und das heißt, dass wir unnötige Kämpfe vermeiden werden.“

Luke ging einen Schritt zurück, sodass ihre Hand von seiner Brust fiel. „Das ist nicht gut genug! Seth weiß wo wir sind!“

„Dann müssen wir eben auf ihn vorbereitet sein“, antwortete ihm Aisha.

Es war mehr als nur frustrierend. Luke verstand nicht, wie die beiden so unbesorgt mit der Situation umgehen konnten. Seth war nicht zu unterschätzen und Angriff war immer noch die beste Verteidigung. Er suchte in Gedanken nach Lösungen, aber er war kein guter Planer wie Kane und Aisha es waren. Darauf lief es wahrscheinlich hinaus: Luke fühlte sich unnütz. Er hatte nicht bei dem Kampf seines besten Freundes gegen Seth geholfen, sondern war erst zurückgekehrt, als Towa bereits tot am Boden gelegen hatte. Das hatte zur Folge gehabt, dass Kane Schuldgefühle hatte und Aisha um den Verlust ihres Vaters trauern musste. Und wo war Luke gewesen? Er hatte nach Hilfe gesucht. Die war allerdings zu spät eingetroffen.

Er sah zu Boden und spürte Kanes Hand auf seiner Schulter. Sein Freund sah ihn mitfühlend an, aber Luke wollte kein Mitleid. Er wollte helfen. Dann kam ihm ein Gedanke. Als Ash, Kanes Vater, beinahe ertrunken wäre, hatte Luke ihn zurück ins Leben geholt und dabei eine Meerjungfrau getroffen. Nymphina, eine Gestaltwandlerin aus dem Clan der Meerwesen. Wenn es irgendjemanden gab, der das Meer nach Seth absuchen konnte, dann war sie es.

„Ich kenne jemanden, der uns weiterhelfen kann“, sagte er und Kanes Gesicht zeigte nichts als Verwirrung. Auch Aisha sah ihn fragend an.

„Erinnerst du dich an die Meerjungfrau, die wir getroffen haben?“, fragte Luke seinen Freund und Kanes Augen weiteten sich in Realisation. „Sie hat uns schon einmal geholfen. Bestimmt wird sie es wieder tun.“

„Na ja…“, gab Kane zögerlich zu. „Schaden kann es schätze ich nicht…“ Er sah Hilfe suchend zu Aisha, die für ihn fortfuhr.

„Du solltest dir aber nicht allzu große Hoffnungen machen, Luke. Immerhin sind die Meerwesen uns nichts schuldig und Seth könnte inzwischen wer weiß wo sein.“

„Der Kampf gegen Seth geht alle Gestaltwandler-Clans etwas an, schließlich will er als nächstes den Edelstein der Meerwesen stehlen.“

Aisha blinzelte mehrmals. „Woher weißt du das?“

„Warum sollte er sonst Öl ins mehr schütten, um sie an die Oberfläche zu locken?“ Die Aussage brachte selbst Kane zum Stutzen und er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

„Dann schätze ich kann es nicht schaden, die Meerwesen zu warnen und darum zu bitten nach Seth Ausschau zu halten.“

Luke nickte. „Ich mach‘ mich auf den Weg.“

„Sollte ich nicht lieber mitkommen?“, fragte Kane hinter ihm, als Luke ihm bereits den Rücken zugedreht hatte.

„Nein, schon gut. Das kriege ich alleine hin.“

Er konnte ein kleines Gefühl der Vorfreude nicht unterdrücken, denn wenn Luke ehrlich war, hatte er auf eine Möglichkeit gehofft, die Meerjungfrau wieder zu sehen. Sie hatte sowohl ihn, als auch Kane und Ash damals aus dem See ans Ufer gezogen und nichts im Gegenzug verlangt. Sie wären ohne ihre Hilfe mit Sicherheit ertrunken.

Luke beschleunigte seine Schritte und ignorierte Zurufe seiner Clans-Mitglieder, als er an ihnen vorbeilief. Er wollte so schnell wie möglich Nymphina finden. Selbst als er nur knapp dem Tode entronnen war und literweise Wasser ausgespukt hatte, hatte er sie nach ihrem Namen gefragt. Für weitere Fragen hatten sie allerdings keine Zeit gehabt, immerhin hatte Ash aufgehört zu atmen. Luke erinnerte sich mit einem Schauder an die Panik zurück, die er in diesem Moment empfunden hatte. Er war froh, dass er den Vater seines besten Freundes hatte retten können, aber all das wäre für nichts gewesen, sollte Seth es schaffen sie zu besiegen.

Luke schüttelte seinen Kopf, um die düsteren Gedanken zu vertreiben. Er musste konzentriert bleiben und an seine Aufgabe denken. Er ging nicht zu Nymphina, um mit ihr zu flirten, sondern weil ein verrücktgewordener Gestaltwandler es auf sie alle abgesehen hatte.

Genau, dachte er sich, Prioritäten waren noch nie meine Stärke.



Kapitel 2

Wie viele Rottöne gibt es?

Diese Frage stellte sich Nymphina als sie im Korallenriff mit den Kindern von Atlantis nach seltenen Muscheln suchte. Sie zählte vier, nein, sechs Korallen in verschiedenen Rottönen. Dann wurde sie von einem Schimmer im Wasser abgelenkt. Die Sonnenstrahlen, die bis in diese Tiefe des Meeres reichten, schenkten den Wellen ein wunderschönes Glitzern. Nymphina lächelte und schwamm auf den Lichtstrahl zu. Sie um schwamm ihn mehrmals, bis sich kleine Blasen bildeten und sie lachte als diese emporstiegen.

„Miss?“, fragte Mina, eine ihrer jungen Schülerinnen. „Was machen Sie da?“

„Magie“, sagte sie. Anders als gleichaltrige Meerjungfrauen und Meermänner von Atlantis, waren die Kinder nie verwirrt über Nymphinas Gedankengänge. Minas Blick folgte den Blasen, die glitzernd nach oben schwammen und fing ebenfalls an zu lachen. Sie jagte hinter Nymphina her und beide ließen immer mehr Blasen entstehen. Bald kam auch der Rest der Klasse hinzu und sie alle lachten so laut, dass sie die Ankunft von Prinz Geysir nicht bemerkten.

Er war der älteste Sohn von König Neptun und der große Bruder von Mina. Als er seine Schwester mit Nymphina spielen sah, schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen.

„Wie ich sehe, hast du heute einen schönen Unterricht, Mina.“

Die Klasse hielt inne und drehte sich zu ihm um. Mina war die erste, die auf ihn zu geschwommen kam. Sie hielt ihm ihren Beutel gefüllt mit Muscheln entgegen und erzählte ihm von den Streifen auf der Muschelschale, die das Alter zeigten. Er hörte ihr nur halbwegs zu, denn seine Aufmerksamkeit war bei Minas Lehrerin.

Nymphina war gerade dabei einen Schüler zu trösten, der nicht viele Muscheln gefunden hatte und gab ihm stattdessen eine Koralle.

„Die ist viel kostbarer als eine gewöhnliche Muschel“, sagte sie. „Ich schenke sie dir. Damit bist du mit den anderen gleich auf.“

Der Junge grinste und schwamm sofort zu seinen Freunden, um ihnen die Koralle zu zeigen. Nymphina sah ihm mit einem liebevollen Blick hinterher und dann wurden ihre Augen träumerisch. Sie starrte in die Ferne, so als ob sie etwas sah, dass niemand sonst sehen konnte.

Geysir verspürte ein Gefühl der Eifersucht. Schließlich wünschte er sich, Nymphinas Aufmerksamkeit wäre auf ihn gerichtet. Er räusperte sich und fiel Mina so ins Wort.

„Möchtest du nicht deine Lehrerin einmal zu uns holen, damit sie mir erzählen kann, wie toll du heute aufgepasst hast?“

Sofort war Mina Feuer und Flamme, denn sie liebte ihre Lehrerin genau wie der Rest der Klasse. Sie schwamm an Nymphinas Seite und zog an ihrem Arm, um sie zu Geysir zu bringen. Nymphinas grüne Augen waren so intensiv, dass sie ihm die Sprache verschlugen. Er schluckte schwer und lächelte sie freundlich an.

„Wie immer schön dich zu sehen“, grüßte er sie, während sie ihn mit einem neugierigen Blick betrachtete.

„Sieben.“

Geysir runzelte die Stirn. „Tut mir leid… was sagst du?“

„Deine Augen“, antwortete sie, was nicht gerade eine hilfreiche Erklärung war. Geysir fasste sich ins Gesicht, um sicherzugehen, dass er keinen Seetang an der Schläfe kleben hatte.

„Ich… Ich denke, dass ich nur zwei Augen habe.“

Nymphina lachte und das Geräusch ließ Geysirs Herz schneller schlagen. „Ich rede von deiner Augenfarbe. Deine Augen sind rot.“

„Das sind sie“, bestätigte er stumpf. Er fühlte sich, als wäre ihm etwas auf den Kopf gefallen. Es kam oft vor, dass er nicht ganz verstand, von was Nymphina eigentlich sprach, aber das war ihm größtenteils egal. Sie war die wunderschönste Meerjungfrau in ganz Atlantis und er wusste, dass er sich nie an ihr satt sehen würde.

Mina zog an seinem Arm und rüttelte ihn so aus seinen Gedanken wach. Geysir räusperte sich erneut und versuchte sich daran zu erinnern, was er seiner Schwester als Vorwand genannt hatte, ihre Lehrerin zu sich zu rufen.

„Deine Schwester war heute wiedermal unglaublich neugierig. Sie hat mir mehr Fragen gestellt, als sonst irgendjemand“, erzählte Nymphina und Geysir stieß einen erleichterten Atemzug aus, da sie ihm einiges an Stottern ersparte.

„Oh, tut mir leid.“ Er war nur allzu vertraut mit dem nervigen Geschnatter, das Mina tagtäglich von sich gab. Er liebte seine kleine Schwester, aber sie fiel ihm oft ins Wort und stellte Fragen, auf die er manchmal keine Antwort wusste.

Nymphina blinzelte verwirrt. „Das ist doch nichts Schlechtes! Ich bin froh, dass sie sich so für meinen Unterricht interessiert.“

„Da bin ich froh.“ Sie war ein Engel. Den Gedanken hatte Geysir immer, wenn er sie sah. Er spürte wie Hitze in seine Wangen schoss und war kurz davor Nymphina nach einer Verabredung zu fragen, als eine Wache des Palasts zu ihnen stieß.

„Eure Hoheit, es gibt ein Problem.“

„Ein Problem?“

„Ja, eure Hoheit. Das Meer nahe der westlichen Insel ist komplett verunreinigt worden.“

Geysir stieß einen genervten Atemzug aus. „Und warum kommst du damit zu mir? Hast du meinem Vater noch keinen Bericht erstattet?“

Die Wache nickte mehrmals und sah aus als wäre ihm die ganze Situation unangenehm. Es war mehr als deutlich, dass der Prinz ihn nicht dahaben wollte. Er wurde nur ungern gestört, wenn er mit Miss Nymphina sprach. Jeder in ganz Atlantis war sich der Verliebtheit des Prinzen bewusst. Jeder außer Nymphina. Die Tatsache, dass der jungen Lehrerin so etwas offensichtliches nicht auffiel, war mehr als nur verwirrend für den Rest des Clans. Aber sie waren mittlerweile vertraut mit ihrer Verträumtheit. Es war so als wäre ihr Kopf in den Wolken, dabei war ihr Vater ein Gelehrter und somit einer der schlauesten Clans-Mitglieder. Es war für jeden ein Rätsel, aber sie nahmen an, dass Nymphina ihre Verträumtheit von ihrer Mutter geerbt hatte. Wenigstens hatte sie auch ihre Schönheit geerbt.

„Der König hat mich angewiesen, mit dem Bericht zu Ihnen zu kommen, eure Hoheit“, fuhr die Wache fort. „Er möchte, dass Sie entscheiden, wie wir vorgehen sollen.“

Geysir verdrehte die Augen. Es war ihm klar, dass er als Thronfolger so langsam mehr Verantwortung übernehmen musste, aber die Aufgaben, die sein Vater ihm überließ, kamen immer zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Er wusste, dass der König ihn mit Mirja, seiner Beraterin verloben wollte, aber Geysir wollte nicht, dass jemand anderes seine Braut für ihn auswählte. Besonders nicht, wenn er selbst bereits eine Entscheidung getroffen hatte. Mirja war nur halb so schön wie Nymphina und sie war genau wie alle anderen Meerjungfrauen geblendet von seinem Titel. Es war wahrscheinlich kein Zufall, dass König Neptun seinem Sohn immer eine Aufgabe erteilte, wenn er gerade in der Nähe von Minas Lehrerin war.

„Sag meinem Vater, dass ich mich später darum kümmere“, wies Geysir die Wache an, die zögerlich anfing zu protestieren.

„A-Aber, mein Prinz-“

„Ja“, unterbrach ihn Geysir, „ich bin dein Prinz, also tu gefälligst, was ich dir sage. Kannst du nicht sehen, dass ich mich gerade mit Nymphina unterhalte?“

„Eh, Geysir.“ Mina zog an seinem Arm, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Meine Lehrerin ist schon längst gegangen.“

„Was?“ Er sah sich wie wild um und tatsächlich, war Nymphina weit und breit nicht mehr zu sehen. Er stieß einen entnervten Seufzer aus und sah den Meermann, der sie unterbrochen hatte, an als würde er ihn am liebsten schlagen. Der Wachmann zuckte zusammen und stotterte eine Entschuldigung bevor er schleunigst das Weite suchte.

 

Nymphina schwamm so schnell sie konnte in die Richtung, aus der die Verschmutzung kam. Es war Öl. Das unreine Wasser brachte sie zum Husten und es fiel ihr immer schwerer zu Atmen. Auch ihre Sicht wurde durch die schwarze Flüssigkeit beeinträchtigt.

Nymphina durchbrach die Wasseroberfläche, als sie am Strand angekommen war. Der Strand war dicht am Wald der anderen Gestaltwandler, aber sie bezweifelte, dass sie für die Verunreinigung verantwortlich waren.

Nymphinas silbernes Haar verfärbte sich vom Öl und der Gestank war bestialisch. Eine Seemöwe hatte sich ihr Gefieder verklebt und zurück an Land gekämpft, aber war nun nicht mehr vor der Kälte geschützt. Das Gefieder spendete ihr keine Wärme mehr und es war ein herzzerreißendes Gefühl, das arme Tier so leiden zu sehen.

Nymphina sah sich nach etwas um, mit dem sie der Möwe helfen konnte, aber dann rief jemand ihren Namen. Sie erkannte die Stimme wieder und sah einen Jungen mit meeresblauen Augen durch die Bäume auf sie zukommen. Es war der Fremde, dem sie das Leben gerettet hatte, als er und seine Freunde beinahe ertrunken wären. Er hatte seinem Freund danach das Leben gerettet, als er nicht mehr geatmet hatte. Nymphina konnte ihre Augen anschließend nicht mehr von ihm richten. Es war das erste Mal gewesen, dass sie jemandem außerhalb des Meeres begegnet war und sie hielt ihn für einen Magier. Schließlich gab es keine andere Erklärung, wie er sonst einem Toten wieder Leben einhauchen konnte. Sie hatte ihn wiedersehen wollen, aber als sie am nächsten Tag wieder an dieselbe Stelle, wo sie ihn getroffen hatte, zurückgeschwommen war, war er nicht aufgetaucht.

„Ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte er und kniete sich vor ihr hin. Seine Schuhe und Hose wurden nass, denn er war weit genug ins Meer gelaufen, um dicht bei ihr zu sein.

Nymphina starrte die Klamotten an, die Landläufer trugen und murmelte zu sich: „Kalt…“

Er runzelte die Stirn und folgte ihrem Blick, als seine Augen auf die durchtränkten Hosenbeine fielen, lachte er leise.

„Ja… ich schätze der Wind wird ziemlich kalt sein mit nassen Klamotten.“

Nymphina sah von ihm zur Möwe und wieder sah der Fremde in dieselbe Richtung und verstand. Er zog seine Jacke aus und fing den protestierenden Vogel ein. Er wickelte ihn in die Jacke und hielt ihn eng an seine Brust.

„Es tut mir leid, was hier passiert ist“, sagte er. „Ich werde mich um den Kleinen hier kümmern.“

„Weißt du, wer es gewesen ist?“

Seine blauen Augen fielen auf ihre Grünen. „Ja… darum wollte ich mit dir sprechen. Ich brauche deine Hilfe.“
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